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Zur  Einleitung 


Ich  möchte  mit  diesem  kleinen  Büchlein  dazu  beitragen,  die  Geschichte  des 
Reinhardswaldes  und  seiner  Dörfer,  Burgen  und  Schlösser  für  die  kommenden 
Generationen  wachzuhalten,  um  zu  zeigen,  wie  schön  es  in  unserem  Heimat¬ 
wald  ist  und  wie  die  drei  größeren  Dörfer  im  Reinhardswald,  Holzhausen, 
Hombressen  und  Gottsbüren,  nach  dem  1.  und  2.  Weltkrieg  sich  entwickelt 
haben. 

Zur  Feststellung 

Die  Zeilen  über  Baltenland  (Kurland)  sind  von  mir  aufgenommen,  weil  die 
kurländischen  Sitten  unseren  ähnlich  waren.  Diese  Gebiete  sind  auch  durch 
den  deutschen  Orden  besiedelt  worden.  Die  Bevölkerung  ist  uns  immer  gut 
entgegengekommen.  Wir  haben  das  Weihnachtsfest  mit  ihr  gefeiert.  Als  im 

Herbst  und  Winter  1944  —  45  die  Kämpfe  bis  Ende  des  Krieges  im  Kurland 
(Raum)  Goldingen  und  Frauenburg,  Prekulen,  südwestlich  von  Libau,  immer 

wieder  aufflammten,  hat  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung,  insbesondere 
Frauen  und  Kinder  sowie  ältere  Männer,  ihre  Heimat  verlassen  und  sind 
nach  Dänemark  und  Schweden  mit  dem  Schiff  gefahren. 


Der  Reinhardswald,  seine  Burgen  und  Schlösser 

Zwischen  Weser  und  Diemel  zieht  sich  in  einer  Breite  von  15  km  und  einer 
Länge  von  ca.  30  km  der  Reinhardswald  hin. 

Der  Sage  nach  gehörte  dieses  Gebiet  einem  Grafen  Reinhard,  der  dem  Stift 
von  Paderborn  hoch  verschuldet  war. 

Er  sollte  seinen  Besitz  aufgeben. 

Da  bat  er,  noch  einmal  aussäen  zu  dürfen  und  auch  noch  einmal  abzuemten. 
Er  säte  nun  das  ganze  Gebiet  mit  Eicheln  und  Bucheckern  aus. 

Man  könnte  die  alten  Urwaldriesen  als  Überbleibsel  der  damaligen  Aussaat 
betrachten,  wenn  es  nicht  eine  alte  Sage  wäre. 

Vielfach  wurde  in  den  früheren  Jahren,  als  man  noch  die  Beete  der  mittel¬ 
alterlichen  Hochäcker  feststellen  konnte,  an  die  Sage  geglaubt.  Diese  Beete 
rührten  aber  von  den  vielen  Siedlungen  her,  die  um  das  Jahr  1200  durch  grö¬ 
ßere  Rodungen  angelegt  wurden,  später  aber  durch  Pest  und  Seuchen  wieder 
eingingen. 

Die  Siedler  stammten  zum  größten  Teil  aus  dem  Sachsenland  und  dem  Erzge¬ 
birge. 

Im  15.  Jahrhundert  wurden  im  oberen  Lempetal  in  der  Nähe  des  Strufusbrun- 
nens,  an  der  Reinhard swaldhöhenstraße  und  der  Judenbaumstraße  Glashütten 
angelegt  (Forstamt  Hombressen  Distrikt  54  —  55  und  135  durch  die  Braun¬ 
schweiger). 

Die  Fachkräfte  für  die  von  den  Braunschweigem  angelegten  Glashütten  kamen 
wiederum  aus  dem  Sudetenland  und  dem  Erzgebirge  (Prozeß  Braunschweig 
gegen  Hessen). 

In  Veckerhagen  wurde  der  erste  Dampfkessel  für  die  Weser-  und  Fuldaschiff¬ 
fahrt  von  Herrn  Dennies  Papien  hergestellt. 

Er  wurde  in  einen  Fuldakahn  eingebaut,  dann  aber  durch  Schiffer,  die  um  ihr 
Brot  fürchteten,  gewaltsam  zerstört. 

Somit  ist  der  Reinhardswald  auch  weltbekannt  geworden. 

Die  Reinhardswaldhöhenstraße,  die  von  Holzhausen  nach  Helmarshausen  und 
Gieselwerder  führt,  bildet  den  Kammrücken,  der  größtenteils  Fichtenbestände 
aufweist. 

Im  Forstamt  Hombressen  sind  noch  eine  Anzahl  Hute-Eichenbestände  vor¬ 
handen. 

Die  höchsten  Erhebungen  sind  der  Gahrenberg  472  m,  Staufenberg  472  m 
und  der  Hahnberg  46 1  m. 

In  den  Jahren  1806  —  1813  wurden  Gemälde  und  der  Silberschatz  (46  Ki¬ 
sten)  des  Kurfürsten,  den  dieser  im  unterirdischen  Gewölbe  der  Burg  vermau¬ 
ert  hatte,  durch  Verrat  von  den  Franzosen  gefunden  und  mitgenommen. 

Nicht  weit  von  der  Sababurg  befindet  sich  das  ehemalige  Hauptgestüt  und  heu¬ 
te  Hessens  größte  Staatsdomäne  Beberbeck  mit  seinem  herrlichen  Schloß. 
Dieses  Schloß  wurde  in  den  Jahren  1837  —  1840  als  Jagdschloß  von  Kurfürst 
Wilhelm  II  erbaut  und  war  später  der  Wohnsitz  der  Land  Stallmeister. 

Der  Kurfürst  gab  dem  Gestüt  den  Namen  Wilhelmsgestüt. 

Das  Schloß  dient  heute  als  Altersheim. 
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Die  Sababurg  ist  heute  für  den  Fremdenverkehr  freigegeben.  Die  Hessische 
Regierung  hat  das  frühere  Kanzleigebäude  (1582  erbaut),  das  zuletzt  als 
Försterwohnung  diente  und  in  dem  noch  vor  kurzer  Zeit  die  Schule  unter¬ 
gebracht  war,  zu  einer  Burggaststätte  umgebaut  und  an  einen  Burgwirt  ver¬ 
pachtet. 

Ein  Wildgehege,  in  dem  sich  Bergziegen  und  Damwild  befinden,  lädt  zu  einem 
Besuch  ein. 

Man  kann  heute  mit  Ludwig  Blechsteins  „Ruine”  sagen: 

Eine  graue  Burgruine  steht  im  Abendsonnenglanz, 

Efeu,  webt  der  immergrüne,  um  die  Trümmer  seinen  Kranz. 

Und  der  Sage  Wunderblüte,  fliegt  sich  in  den  Liederstrauß, 

Sonne,  Efeu,  Sang  und  Mythe  zaubern  jung  das  alte  Haus. 

Der  Reinhardswald  und  die  Sababurg  sollten  im  Jahre  1926  nochmals  zu 
historischer  Geltung  kommen,  als  es  damals  um  das  Reichsehrenmal  für  die 
Gefallenen  des  I.  Wel  Ikrieges  ging. 

Reinhardswald,  Du  bist  ein  Denkmal 

Deutschen  Sinnes,  Deutscher  Treue,  Deutscher  Art  und 

Deutscher  Kraft. 

!  ■ 

Dein  Boden  war  schon  unseren  Urahnen  heilig. 

So  hieß  es,  als  1926  der  damalige  Reichskunstwart  den  Raum  Sababurg  in 
die  engere  Wahl  stellte,  ein  Ehrendenkmal  des  deutschen  Volkes  für  seine 
Toten  des  ersten  Weltkrieges  aufzunehmen  und  zu  bewahren.  Man  entschied 
sich  später,  nach  langen  Verhandlungen,  für  Tannenberg  in  Ostpreußen. 
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Die  guten  alten  Zeiten? 


Diese  Worte  hört  man  heute  oft  von  Menschen,  die  die  heutige  Zeit  nicht  be¬ 
greifen  können  oder  wollen.  Waren  denn  die  Zeiten  wirklich  gut?  Wenn  man 
die  Geschichte  des  Reinhardswalddorfes  Hombressen  in  der  Zeit  von  1530 
bis  1866  zur  Hand  nimmt,  dann  kann  man  nicht  von  guten  alten  Zeiten  spre¬ 
chen.  Es  bestanden  in  dieser  Zeit  für  die  Landbevölkerung  die  sogenannten 
grundherrlichen  Rechte.  Es  waren  dies  Entschädigungen,  die  der  Landesherr¬ 
schaft  und  den  Grundherrn  durch  die  Zehntabgabe  (Steuern  in  Natura)  und 
durch  Arbeiten  auf  dem  Herrenland  sowie  durch  andere  Hand-  und  Spann¬ 
dienste  abgegolten  werden  mußten.  Bei  der  Zehntabgabe  wählte  der  Zehnter¬ 
heber  jeweils  die  Zehnte  oder  elfte  Garbe  aus  der  jeweiligen  Getreideernte 
aus,  was  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm. 

Der  Bauer  war  aber  verpflichtet,  von  seinen  Getreidefeldern  diese  ausgesuch¬ 
ten  Garben  in  die  Zehnscheuer  zu  fahren. 

Eine  andere  Verpflichtung  war  die  Rauchhuhnabgabe.  Von  jeder  Familie  auf 
dem  Lande  mußte  zu  Michaelis  oder  zu  Ostern  ein  Huhn  an  den  Grundherrn 
abgeliefert  werden. 

Die  umfangreichste  Verpflichtung  waren  die  Hand-  und  Spanndienste,  die  für 
den  Landesherrn,  deren  Rentereibeamte  sowie  für  die  Kirche  und  Grundherrn 
geleistet  werden  mußten. 

Im  Jahre  1527  bestand  das  Gestüt  Sababurg  aus  73  Pferden,  70  Stück  Rind¬ 
vieh  und  268  Schweinen.  Das  J_and  mußten  die  Bewohner  von  Hombressen 
bestellen,  sowie  die  Wiesen  unterhalb  des  Burgberges  mähen,  das  Heu  trock¬ 
nen  und  einfahren,  alle  herrschaftlichen  Wiesen  zwischen  Hombressen  und 
Sababurg  in  Ordnung  halten  und  Morastgräben  aufmachen.  Es  waren  dies  bei 
Hombressen  die  Bruchwiesen,  die  Zehnscheuerwiesen  und  bei  dem  heutigen 
Beberbeck  die  Steinföhr  und  Eckstruthwiesen  sowie  den  Siebenbörnerkamp. 
Auch  diese  Wiesen  mußten  sie  mähen  und  das  Heu  trocknen. 

Im  Jahre  1571  legte  Landgraf  Wilhelm  IV  den  über  500  Morgen  großen  Tier¬ 
garten  an,  den  er  19  Jahre  später  mit  einer  4,5  km  langen  und  4  m  hohen 
Mauer  umgab.  Die  Steine  zum  Bau  der  Mauer  wurden  zum  größten  Teil  von 
den  Trümmern  der  Burg  Schöneberg  bei  Hofgeismar  geholt.  Die  Bauzeit 
betrug  drei  Jahre.  Auch  hier  mußten  die  Hombresser  in  Hand-  und  Spanndien¬ 
sten  die  Hauptlast  der  Arbeit  tragen. 

Vorspanndienste  mußten  auf  der  alten  Heerstraße  zwischen  Immenhausen 
und  Gieselwerden,  sowie  Jagd-,  Post-  und  Fischereifuhren  geleistet  werden. 
Die  Fischteiche  mußten  unter  Aufsicht  des  Fischmeisters  gereinigt  werden.  In 
der  Gemarkung  Hombressen  und  dem  angrenzenden  Reinhardswald  lagen  18 
solcher  Fischteiche. 

Wie  schwer  die  Frondienste  für  die  Bewohner  von  1500  bis  Anfang  1800  wa¬ 
ren,  läßt  sich  ermessen,  wenn  man  die  Dienste  der  46  um  Kassel  herumliegen¬ 
den  Gemeinden  einmal  nachliest.  Hier  heißt  es  wörtlich: 

Es  war  ein  endloses  Gehen  und  Kommen  übertönt  von  der  vielfältigen  Melo¬ 
die  der  Arbeit.  Ganze  Dorfgemeinden  traten  abwechselnd  in  der  vierten  Mor- 
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genstunde  zur  Arbeit  an,  um  sich,  im  Frondienst  ermattet,  um  8.00  Uhr 
abends  zu  dem  oft  stundenlangen  Heimweg  anzuschicken,  nachdem  sie  den 
Tagelohn  von  vier  Groschen  erhalten  oder  -  bei  Halsstarrigkeit  und  Ungehor¬ 
sam  —  auch  nicht  erhalten  hatten. 

Die  schwerste  Belastung  der  Bewohner  von  Hombressen  war  der  Wildschaden. 
Sie  mußten  ihre  Felder  in  mühseliger  harter  Arbeit  bestehen.  Da  der  Wald 
vom  Feld  nicht  durch  ein  Gatter  getrennt  war,  konnte  sich  das  Wild  frei  im 
Feld  aufhalten.  Wenn  nun  an  drei  Tagen  bei  einer  land gräflichen  Jagd  am 
Rüddenfeld,  Sauhorst  und  Eckstruth  (alles  nahe  der  Gemarkung  Hombressen 
gelegen)  über  400  Wildschweine  geschossen  wurden,  so  war  doch  der  Wild¬ 
schaden  in  der  Gemarkung  sehr  groß. 

Ein  älterer  Einwohner  erzählte  uns  während  meiner  Schulzeit,  daß  seine  El¬ 
tern  mit  vier  Personen  an  einem  Tage  eine  Kötze  voll  Kartoffeln  geerntet 
haben.  So  war  es  aber  auch  mit  der  Getreideernte.  Erträge  von  zwei  bis  drei 
Ztr.  waren  keine  Seltenheit.  Jedoch  zur  Selbsthilfe  greifen  brachte  schwere 
Strafen  und  Folter  mit  sich.  Strafen,  wie  ein  Auge  ausstechen  und  mit  einem 
glühenden  Eisen  ein  Hirschhorn  vor  die  Stirm  brennen  und  Haus  abbrechen 
waren  an  der  Tagesordnung.  Eine  gefürchtete  Folter  war  die  Wippe.  Am  Quer¬ 
balken  eines  Schnellgalgens  befand  sich  eine  Rolle,  in  der  ein  Strick  lief,  an 
dem  die  auf  dem  Rücken  gefundenen  Hände  des  Verurteilten  befestigt  wur¬ 
den.  Derselbe  wurde  nun  in  die  Höhe  gezogen  und  wieder  fallen  gelassen,  je¬ 
doch  nur  soweit,  daß  er  schwebenblieb  und  den  Erdboden  nicht  erreichte. 
Dies  wurde  mehrmals  wiederholt.  In  schweren  Fällen  drohte  der  Galgen.  Ein 
solcher  stand  nicht  weit  von  Udenhausen  auf  einer  hohen  Warte  und  auf  dem 
Galgenberg  bei  Hofgeismar.  Im  Jahre  1616  wurde  Xlaver  Siemon  aus  Hom¬ 
bressen  (Schmandklabes  genannt)  vermutlich  als  rückfälliger  Wilddieb  gefol¬ 
tert,  zum  Geständnis  gebracht  und  auf  dem  Galgenberg  gehangen.  Eine  Wippe 
(Wibbe)  stand  in  der  Hombresser  Gemarkung  vor  der  Lichten  Heide.  Auf  al¬ 
len  Gebieten  waren  die  Strafen  und  Belastungen  bedeutend  härter  als  heute. 
In  den  Jahren  nach  der  französischen  Revolution  1789  und  des  französischen 
Zwischenreichs,  1806  —  1813,  fielen  die  Lehensbeziehungen,  Zunftzwang 
usw.  fort.  Bis  dann  im  Jahre  1831  durch  Gesetz  (in  Hessen)  die  völlige  Ab¬ 
schaffung  der  Zehntabgabe  in  Kraft  trat.  Die  kurhessische  Verfassung  vom 
5.1.1831  bestimmte  in  ihren  Artikeln  33  und  34  die  vollkommene  Ablösung 
aller  Zehnten  Laste  und  Dienste.  In  Hessen  wurde  1832  die  Landeskredit¬ 
kasse  gegründet,  die  dann*  die  Ablösung  übernahm.  Der  §  2  der  Satzung  der 
Landeskreditkasse  lautete:  ,,Der  kurhessische  Staat  haftet  mit  seinem  ge¬ 
samten  Vermögen  für  die  Sicherheit  der  Institute.” 

Jede  einzelne  Last  oder  Leistung  wurde  in  Geld  umgerechnet.  Eine  teilweise 
Ablösung  von  gleichartigen  Lasten  war  unzulässig.  In  Preußen  hatte  man  1807 
einen  ähnlichen  Versuch  gemacht,  der  aber  das  Gegenteil  erreichte.  Hier  muß¬ 
ten  die  Bauern  zur  Ablösung  ihrer  Verpflichtungen  einen  Teil  ihres  Grundbe¬ 
sitzes,  oft  die  Hälfte  bis  zu  2/3  abgeben.  Sie  wurden  somit  zu  einer  gesunden 
Bauernwirtschaft  unfähig,  während  sich  das  Herrenland  zu  dem  altpreußi- 
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Bauernwirtschaft  unfähig,  während  sich  das  Herrenland  zu  dem  altpreußi¬ 
schen  Junkerbesitz  ausweitete.  Daß  es  in  Hessen  nicht  dazu  kam,  verdanken 
wir  der  damaligen  in  ihren  Anfängen  befindlichen  freiheitlichen  Gesetzge¬ 
bung.  Im  Jahre  1848  kam  dann  die  Ablösung  des  Lehensmeier  und  anderen 
gutsherrlichen  Verhältnissen  dazu.  Die  endgültige  Ablösung  kam  erst  1866 
durch  die  Gewerbefreiheit.  Auf  Grund  der  kurhessischen  Ablösungsgesetze 
und  dank  der  Landeskreditkasse  blieb  der  hessische  Bauernstand  erhalten  und 
verlor  nicht  sein  Land  an  die  alten  Grundherrn.  Auch  ländliche  Arbeiter  und 
Handwerker  mit  Kleinbesitz  konnten  sich  durch  Darlehen  der  Landeskredit¬ 
kasse  von  den  Lasten  freimachen. 

Außergewöhnliche  Leistungen  mußte  das  Dorf  Hombressen  doch  noch  in 
Kauf  nehmen.  Im  Jahre  1720,  als  die  um  ihres  Glaubens  Willen  aus  Frank¬ 
reich  vertriebenen  Hugenotten  hier  im  Kreis  eintrafen,  wurde  Hombressen 
als  einziges  Dorf  angewiesen,  eine  große  Anzahl  aufzunehmen.  Während  die 
Einwohnerzahl  776  Seelen  betrug,  waren  es  jetzt  fast  900.  Durch  die  Abwan¬ 
derung  fiel  sie  1750  auf  600  zurück.  Durch  die  Ablösung  und  die  dadurch 
hervorgerufene  Rückwanderung  hatte  Hombressen  1849  die  höchste  Ein¬ 
wohnerzahl  bis  zum  Jahre  1945  zu  verzeichnen.  Mit  1.256  Einwohnern  lag 
sie  um  48  Einwohner  höher  als  1939.  Die  Feldgemarkung  war  aber  um  1.000 
Morgen  kleiner  als  heute.  Trotzdem  wurde  in  den  Märztagen  des  Jahres  1848 
tüchtig  gefeiert.  Nach  so  einer  Feier  in  der  Gastwirtschaft  an  der  Lempe  (Her- 
bolds  Haus)  wehten  am  Morgen  des  28.  März  auf  der  großen  Linde,  die  am 
Zusammenschluß  vom  Lempe  und  Soode  stand,  schwarz-rot-goldene  Fahnen. 
Die  Hessen  waren  schon  immer  ein  freiheitsliebendes,  für  das  Recht  eintreten¬ 
des  Volk.  Besonders  im  Kurhessen  stand  die  Sicherheit  des  Rechtsschutzes  in 
der  deutschen  Entwicklung  an  erster  Stelle.  Hierüber  unterhielten  sich  einmal 
König  Friedrich  Wilhelm  IV  von  Preußen  und  der  letzte  Kurfürst  von  Kurhes¬ 
sen.  Der  König  lobte  hierbei  seine  preußischen  Richter  und  hob  dabei  hervor, 
daß  er  bei  ihnen  kaum  einen  Prozeß  verloren  habe.  Darauf  antwortete  der 
Kurfürst:  ,,Da  ist  meine  hessische  Justiz  doch  besser,  denn  bei  ihr  habe  ich 
nur  selten  einen  Prozeß  gewonnen.” 
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Der  Urwald  brennt! 


Im  Jahre  1934,  an  einem  herrlichen  Frühlingsmorgen  im  Monat  März,  gehen 
die  ,, Waldhäuser”  wie  jeden  anderen  Morgen  in  den  Wald,  um  das  letzte  Laub¬ 
holz  der  Hauungsperiode  einzuschlagen.  Zur  Frühstückszeit  sitzen  sie  am  Feu¬ 
er  und  haben  gerade  angefangen,  ihre  Wurst  über  dem  Feuer  zu  braten  und  ihr 
Brot  zu  rösten,  als  Förster  Roloff  im  Eiltempo  schon  von  weitem  dem  Hau¬ 
meister  zuruft:  „Sofort  fertigmachen,  der  Urwald  brennt!” 

Sofort  verschwinden  Brot  und  Wurst  im  Rucksack  —  mit  dem  köstlichen  Naß 
des  schwarzen  Tees  wird  das  Feuer  gelöscht.  Im  Eilmarsch  geht  es  die  Saba¬ 
burger  Schneise  entlang  über  die  Wildentteiche  zum  Urwald.  Dichte  Rauch¬ 
schwaden  ziehen  dem  Tiergarten  zu.  Meterhohe  Flammen  schlagen  uns  ent¬ 
gegen.  An  den  trockenen  Wildgewächsen,  Farnkräutern,  dürren  Waldgräsern 
und  Unterhölzern  findet  das  Feuer  reichlich  Nahrung.  Gegen  Abend  haben 
wir  das  Feuer  eingedämmt.  Eine  große  Anzahl  Urwaldriesen  brennt  noch 
lichterloh;  in  den  Hohlräumen  findet  das  Feuerseine  elementare  Gewalt.  Ein 
Sprühregen  von  Funken  sprüht  oben  aus  den  Eichen,  so  sieht  man  die  schön¬ 
sten  Feuerwerke. 

Jetzt  erst,  nachdem  wir  nun  Zeit  haben,  uns  umzusehen,  stellen  wir  fest, 
welch  großen  Schaden  dieser  Brand  an  diesem  romantischen  Waldstück  ange¬ 
richtet  hat.  Der  alte  Recke  vom  Burgberg,  Förster  Lehmann,  beklagt  den  Ver¬ 
lust  seiner  Wildschweineställe.  Hier  in  diesen  Riesen  fanden  sie  Unterschlupf 
gegen  Kälte,  Schnee  und  Regen.  Auch  die  Höhlenbewohner  und  Brüter  der 
Vogelwelt  beklagen  den  Verlust  ihrer  Wohnungen. 

Die  Waldohreule  schrillt  ihr  schaurig  Lied,  der  Waldkauz  heult  sein  „huhu 
huhu  uhukuit”,  der  Steinkauz,  im  Volksmund  Totenvogel  genannt,  durch 
den  Feuerschein  angelockt,  klagt  hell  und  jämmerlich  sein  „kuwik-kuwik”. 
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In  diese  Klagelieder  stimmt  noch  der  Urwaldförster  Lehmann  ein  mit  seinem 
„Oh,  ach,  was  wird  nun  mit  uns  werden?”.  Er  liebte  die  Höhlenbewohner  und 
hat  im  Winter  mit  Eicheln,  Kastanien  und  Hafer  ihren  Hunger  gestillt. 
Inzwischen  ist  Waldmeister  Paul  mit  Roß  und  W'agen  eingetroffen  und  hat  für 
die  zwanzig  Mann  starke  Brandwache  Proviant  geladen.  Da  kracht  der  größte 
Urwaldriese  auf  der  Brandfläche  unter  mächtigem  Getöse  zusammen  und 
meterhoch  schlagen  die  Flammen  aus  den  Trümmern.  In  ihm  befand  sich 
der  größte  Schwarzkittelstall. 

Hier  richten  wir  jetzt  unsere  Lagerstätte  ein,  denn  in  einer  so  kalten  Märzen¬ 
nacht  ist  es  am  Lagerfeuer  schon  auszuhalten. 

Sechs  Mann  sind  immer  abwechselnd  auf  Kontrollgang.  Jetzt  ist  es  an  der 
Zeit,  an  das  leibliche  Wohl  zu  denken.  Die  Verpflegung  wird  aufgeteilt.  Es 
gibt  ,,Nachtigall-wie-schmecktest-du-so-schön”  und  „Quellen-Karoiins-Feuer- 
wasser”.  Das  ist  nach  getaner  Arbeit  eine  Erfrischung.  Forstmeister  Grebe  ist 
über  so  eine  Einigkeit  erbaut.  Er  sagt:  „Wie  die  alten  Deutschen  liegt  ihr  hier 
am  Lagerfeuer.  Essen,  Trinken  und  Jagen.”  —  Wir  mußten  dem  Feuer  nach¬ 
jagen. 

Der  alte  Schönfelder  erzählt  Gruselgeschichten  über  den  großen  Wildschütz 
Strufus  im  Reinhardswald.  So  vergeht  die  Nacht  ohne  Schlaf.  Der  klare  und 
kalt  anbrechende  Tag  sowie  der  feurigrote  Flammenschein  der  Sonne  und  der 
zusammengestürzten  brennenden  Eichen  weckt  die  Kolkraben,  die  auf  einer 
Randeiche  am  Siebenborn  ihren  Unterschlupf  gefunden  haben,  aus  ihrem 
Schlaf  und  sie  schwingen  sich  in  die  Lüfte  und  Biegen  gen  Westen  davon. 

Eine  Totenstille  liegt  über  dem  schwarz  gefärbten  Waldstück.  Auch  die  ermü¬ 
deten  Waldmänner  haben  Ablösung  bekommen  und  wandern  nun  als  getarnte 
schwarze  Buschmänner  ihrem  weit  entfernten  Heim  zu. 

Wir  aber,  als  Freunde  der  Natur,  möchten  doch  jedem  zurufen: 

„Schützt  den  deutschen  Wald  —  seid  vorsichtig  mit  dem  Feuer  im  Wald.” 
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Hombressen  vor  130  Jahren 


In  den  Jahren  1847  bis  1853  muß  es  in  Hombressen  viel  Not  und  Elend  gege¬ 
ben  haben.  Vor  allen  Dingen  in  dem  Jahre  1847.  Da  sollen  von  über  1.300 
Einwohnern  fast  500  Bettler  gewesen  sein.  Es  gab  damals  eine  Kassler  Zei¬ 
tung,  ,,Die  Hornisse”,  ein  revolutionär-republikanisches  Blatt..  Ihre  Redakteu¬ 
re  hießen  Kellner  und  Heise.  Sie  schrieben  damals  von  der  großen  Hungersnot 
in  Hombressen  folgendes:  Wildschaden,  Arbeitsmangel,  die  Preise  um  das 
Vielfache  gestiegen.  Das  Viertel  Korn  (=  2,5  Zentner)  kostet  22  Taler  (=  66 
DM).  Das  sind  Schreckensbilder  aus  diesem  notleidenden  Reinhardswalddorf 
Hombressen.  An  anderer  Stelle  schrieben  sie:  Uns  kamen  Männer,  Frauen  und 
Kinder  entgegen  mit  hohlen,  tiefliegenden  Augen,  abgezehrten  Gesichtern, 
barfuß  und  zerlumpt.  Da  läßt  sich  leicht  erklären,  daß  die  Bevölkerung  wegen 
der  großen  Wildschäden  in  den  Feldern  sich  gewaltsam  aufbäumte,  um  diesen 
zum  Himmel  schreienden  Schäden  ein  Ende  zu  machen.  Da  die  Feldgemar¬ 
kung  damals  zum  Kurfürstlichen  Leibgehege  gehörte,  mußte  ja  eine  Entschä¬ 
digung  aus  der  Hofjagdkasse  gewährt  werden.  Dazu  kam  es  aber  selten,  da 
man  sich  immer  auf  die  drei  Wildwärter  Arndt,  Herbold  und  Geule  berief.  Da 
damals  Hombressen  rund  vom  Wald  umgeben  war,  waren  drei  Wildwächter 
viel  zuwenig.  Als  Geule  dann  von  einem  Keiler  schwer  zugerichtet  worden 
war  und  mehrere  Monate  schwei  verletzt  darnieder  lag,  sollte  Abhilfe  geschaf¬ 
fen  werden.  Aber  es  kam  nicht  dazu.  Nur  einer  wurde  für  den  Verletzten  ein¬ 
gestellt.  Wie  „Die  Hornisse”  im  Juni  1847  schreibt,  muß  der  Gutsbesitzer  vom 
Hofe  eine  große  Rolle  gespielt  haben.  Am  7.  Juli  1849  hatten  sie  unter  der 
Überschrift  „Wie  man  in  Hombressen  wählt”  folgendes  geschrieben:  Wenn 
dann  alles  nichts  mehr  hilft,  um  ihren  Kandidaten  durchzubringen,  dann  muß 
der  hochbesteuerte  Junker  vom  Hof  herbeigeholt  werden.  Dieser  empfiehlt 
alsdann  seinen  Freund  Euler,  während  die  anderen,  die  Gegner  dieses  Herr- 
schertums,  den  Wagner  (Stellmacher)  Knobel  aufstellten.  Das  Wahlergebnis 
war  dann  auch  dementsprechend  : 

Euler  bekam  27  Stimmen 

Knobel  bekam  80  Stimmen 

107  Wähler  repräsentierten  535  Seelen.  800  können,  das  sind  beinahe  2/3, 
keine  Stimme  abgeben,  weil  sie  kein  Eigentum  hatten  und  keine  Steuern 
zahlten.  Hombressen  hatte  zu  dieser  Zeit  1.357  Einwohner. 

In  der  hohen  Zahl  der  Nichtwähler  muß  man  berücksichtigen,  daß  das  Wahl¬ 
alter  ab  25  Jahre  ging,  Frauen  kein  Wahlrecht  hatten  und  die  hohe  Kinder¬ 
zahl  in  den  Familien.  1  —  3  Kinder  waren  damals  Ausnahmefälle, 

E n t no m m e n :  Be pe r -V erlag 

in  Langensalza  (Thüringen)  1925 
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Unser  altes  Wahrzeichen,  die  Pyramideneiche  auf  dem  alten  Friedhof 

In  den  Hungeijahren  1947  bis  1850  war  es  der  Förster  Wilhelm  Harnickel, 
der  es  als  seine  Pflicht  betrachtete,  die  allgemeine  Not  durch  Arbeitsbeschaf¬ 
fung  zu  lindern. 

Er  ließ  alle  Ödflächen  vom  Schwarzenhol  bis  zum  Tiergarten  mit  Eichenhoch¬ 
stämmen  bepflanzen.  Fast  200  Männer,  Frauen,  Jungen  und  Mädchen  aus 
Hombressen  gingen  in  mehreren  Gruppen  morgens  um  4.30  bis  5.00  Uhr  in 
den  Wald. 

Um  6.00  Uhr  wurde  mit  der  Arbeit  begonnen.  Damals  wurde  auch  das  Schutz¬ 
gatter  angelegt,  um  den  sehr  hohen  Wildschaden  in  der  Feldgemarkung  zu  ver¬ 
mindern. 

Mein  Urgroßvater,  Johannes  Carrier,  war  auch  daran  beteiligt.  Ebenso  mein 
anderer  Urgroßvater,  der  Wagner  Johannes  Geule,  der  nachts  durch  Feuer  auf 
freien  Plätzen  und  dressierte  Hunde  das  Wild  verscheuchen  sollte. 

In  diesen  Jahren  war  es  Wilhelm  Harnickel  mit  Frau  und  Kindern,  die  man¬ 
cher  Hombresser  Familie  Brot  und  Kartoffeln  gespendet  haben.  Sie  hatten 
fünf  bis  zehn  Forstlehrlinge,  die  Harnickel  ausbilden  mußte,  in  Kost  und  Lo- 
gie.  Er  hatte  vier  Pferde  und  ließ  das  Land,  welches  ihm  zur  Verfügung  stand, 
durch  zwei  Knechte  bestellen. 

Um  diesem  Förster  Ernst  Wilhelm  Harnickel  nun  für  alles  zu  danken,  was  er 
für  die  Bevölkerung  dieser  Gemeinde  getan  hatte,  versammelten  sich  im  Früh¬ 
jahr  1863  auf  dem  Friedhof  an  seinem  Grabe  eine  Anzahl  von  Kulturarbeitern 
mit  Konrad  Lampmann  (damals  Fasanmeister  in  Wilhelmshöhe)  und  dem 
Sohn  von  Wilhelm  Harnickel,  dem  späteren  Generalleutnant  Harnickel,  und 
pflanzten  auf  sein  Grab  die  Pyramideneiche.  Sie  steht  neben  dem  jetzigen 
Feuerwehrgerätehaus.  Die  Eiche  wurde  aus  der  Hofgärtnerei  des  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  geüefert.  Sie  ist  eine  Erinnerung  an  den  letzten  Kurfürst¬ 
lichen  Harnickelschen-Staatsforstbeamten.  Unsere  Aufgabe  muß  es  sein,  diese 
Gedenkstätte  ihrer  Aufgabe  entsprechend  wieder  herzurichten  und  den  Grab¬ 
stein  wieder  an  seinem  richtigen  Platz  aufzustellen.  Die  Inschrift  lautet: 

,,Hier  ruht  der  Kurfürstliche  Hessische  Fortinspektor  Ernst  Wilhelm 
Harnickel  geb.  am  17.7.1796.  gest.  zu  Beberbeck  am  29.1.1862.” 

Die  heute  noch  vorhandenen  Huteeichen  im  ehemaligen  Forstamt  Hombres¬ 
sen  sind  aus  seinen  Arbeiten  und  Gedankengängen  entstanden.  Es  sind  die 
alten  Distrikte  40,  35,  36,  90,  122,  106,  107  und  die  Clums  auf  dem  alten 
Läger.  Im  Jahre  1848  hatten  die  Hombresser  doch  noch  etwas  erreicht  durch 
ihren  Kampf  um  die  Freiheit.  Nämlich  die  Änderung  des  Jagdgesetzes,  die 
Übertragung  des  Jagdrechts  auf  den  Grundbesitzer  und  auf  die  Gemeinde, 
aber  auch  die  Aufhebung  der  Schonzeit  für  Rot- und  Schwarzwild.  Aber  nun 
setzte  ein  schonungsloses  Abknallen  des  Wildes  an  den  Feldrändern  und  in 
den  engen  Wiesentälern  des  Reinhardswaldes  ein  (Soode,  Lempe,  Moos-  und 
Hölzergrundtal).  Doch  es  mußte  ja  so  kommen.  Hatten  doch  die  Bauern  jahr- 
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zehntelang  unter  dem  übermäßigen  hohen  Wildstand  des  rund  um  die  Feldge¬ 
markung  angrenzenden  Waldes  gelitten.  Da  konnten  auch  die  starken  Jagd¬ 
schutz-Kommandos  des  Jägerbattallions  den  freien  Wildschützen  nicht  bei¬ 
kommen. 

Aber  Wilhelm  Hamickel  dachte  nicht  daran,  die  Vernichtung  des  Wildes  so 
ohne  weiteres  hinzunehmen.  Durch  die  Beförderung  vom  Revierverwalter 
zum  Oberförster  bekam  er  den  hochehrenden  und  allerhöchsten  Auftrag 
zur  Errichtung  eines  Wildparks  für  Rot-  und  Schwarzwild  im  Anschluß  an  den 
alten  Mauerpark  Sababurg.  Zu  seiner  Oberförsterei  gehörten  die  Reviere  Hüm¬ 
me,  Gottsbüren,  Wambeck,  Heisebeck  und  Sielen,  während  die  Oberförsterei 
Veckerhagen,  die  die  Reviere  Hombressen,  Holzhausen,  Wildhausen  und 
Veckerhagen  und  Weißehütte  umfaßte,  dem  damaligen  Forstmeister  Hütte- 
roth  unterstand.  Der  Sitz  der  Hamickel-Oberförsterei  wurde  zur  Freude  für 
ihn  von  Hofgeismar  zum  Leibgestüt  Beberbeck  verlegt.  Wilhelm  Harnickel 
ging  schon  im  Sommer  1848  mit  großem  Eifer  an  die  Errichtung  des  Sauparks 
Kuhberg,  der  nur  20  Minuten  von  Beberbeck  entfernt  liegt  und  den  größten 
Teil  des  heutigen  Urwaldes  ausmacht.  Das  Aussterben  des  Rot- und  Schwarz¬ 
wildes  sollte  durch  den  großen  Wildpark  verhindert  werden.  Er  umfaßte  den 
heutigen  Urwald  und  die  heutigen  Distrikte  125,  126  —  128  und  138  —  140. 
Auf  diesen  Flächen  standen  alte  Eichen,  Buchen,  Vogelbeeren,  wilde  Apfel¬ 
bäume,  und  alle  waren  mit  wilden  Weinranken  verbunden.  Hohe  Adlerfarne 
bedeckten  die  ganzen  Flächen,  und  ihre  Wurzeln  gaben  den  Wildschweinen 
eine  vorteilhafte  Nahrung,  ebenso  auch  die  guten  Eichen-  und  Bucheckem¬ 
mast.  An  mehreren  Stellen  reichte  das  Schutzgatter  bis  an  die  Holzape  heran, 
damit  das  Wild  das  benötigte  Wasser  bekam. 

Es  wurden  ungefähr  1000  ha  Waldfläche  mit  starken  Eichenpfosten  umzäunt, 
die  1  m  tief  in  den  Boden  gesetzt  wurden.  Dazwischen  wurden  die  sogenann¬ 
ten  Plankenwände  mit  den  oberen  Rockern  von  Pfosten  zu  Pfosten  festge¬ 
macht.  Dieses  Gitter  soll  den  Eindruck  gemacht  haben  wie  ein  Fort  in  Texas. 
Das  Wildeintreiben  in  diesen  Wildpark  hat  Wochen  gedauert  und  war  oft  mit 
Verhängnissen  verknüpft.  Im  Jahre  1866  wurden  Sau-  und  Wildpark  vereint, 
wovon  uns  der  heutige  Urwald  erhalten  geblieben  ist. 

Während  das  Einfangen  des  Schwarzwildes  gut  vonstatten  ging,  machte  das 
Einfangen  und  der  Transport  des  Rotwildes  aus  dem  Habichtswald  auf  großen 
Wagen  und  in  großen  Holzkisten  einige  Schwierigkeiten.  Um  nun  diesen  Wild¬ 
bestand  zu  erhalten  und  zu  vergrößern,  wurde  im  Anschluß  an  den  Kuhberg- 
Sababurger  Park  ein  neuer  Wildpark,  der  die  Reviere  Hombressen,  Vecker¬ 
hagen,  Holzhausen  und  Wildhaus  umfaßte,  mit  einerleichteren  Hürdenumfrie¬ 
dung  angelegt.  Dieser  größere  Wildpark  stand  unter  Leitung  von  Oberförster 
Mergell  und  ist  uns  bis  heute  erhalten  geblieben.,  Durch  die  Anlegung  von 
Wildwiesen  mit  leichtem  Schutzgatter  gegen  Schwarzwild  ist  für  das  Rotwild 
mit  dem  Hauptfutter  Heu  für  den  Winter  schon  gesorgt.  Heute  hat  man  die 
Rübenblätter  bei  jeder  Fütterung  auch  schon  eingeführt.  Nur  bei  einem  mehr¬ 
monatigen  Winter  gibt  es  bei  der  Wildfütterung  Schwierigkeiten. 
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Durch  die  hier  angeführten  Maßnahmen  ist  uns  im  Reinhardswald  ein  ansehn¬ 
licher  Schwarz-  und  Rotwildbestand  erhalten  gebheben.  Diesen  sollen  wir 
hegen  und  pflegen.  Den  Wald  und  das  Wild  —  als  eine  letzte  natürliche  Um¬ 
welt,  die  wir  bitter  nötig  haben  -  schützen. 
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SEHNSUCHT  NACH  DER  HEIMAT 


Geschrieben  im  Monat  Mai  am  Ufer  der  Weliekaja 
zwischen  Pleskau  und  Ostrow,  1947.  (Rußland) 

Heimat,  liebe  Heimat,  dir  gilt  mein  Gruß  und  mein  Sehnen.  Dir  gilt  meine 
ganze  Liebe.  Tausende  von  km  trennen  mich  von  dir,  Stacheldraht  hält  mich 
gefangen.  Ich  aber  trage  die  Liebe  zu  dir  im  Herzen.  Und  der  Glaube  an  ein 
Wiedersehen  hilft  mir  ein  wenig  über  die  Leiden  der  Gefangenschaft  hinweg 
und  läßt  mich  fühlen,  wie  schön  und  herrlich  du  bist,  mein  Vaterland.  Ich 
aber  kehre  in  Gedanken  zurück:  Wandere  wie  einst  durch  das  schöne  Hessen¬ 
land  zum  Reinhardswald,  wo  zwischen  blühenden  Gärten,  Wiesen  und  Fel¬ 
dern,  umrahmt  von  duftenden  Buchen-,  Eichen-  und  Fichtenwäldern  mein 
stilles  Heimat-Dörflein  hegt.  Am  Waldesrand  auf  blühender  Heide  unter  schat¬ 
tigen  Linden  mache  ich  Rast.  Welch  schöner  Anblick  bietet  sich  meinen 
Augen.  Wie  ein  Teppich  breitet  sich  die  Feldflur  vor  mir  aus,  und  eingebettet 
in  Täler  liegt  mein  schönes,  schmuckes  Walddörflein.  Das  schlichte,  schmuck¬ 
lose  Kirchlein  erhebt  sich  wie  ein  Mahnmal  aus  der  Mitte  des  Dorfes.  Hinter 
Flieder-  und  Obstbäumen  versteckt  steht  das  liebe  traute  Heim.  Ja,  jetzt  er¬ 
steht  vor  meinem  Gedächtnis  all  das  schöne,  was  ich  hier  erlebt,  meine  nie  zu 
vergessenden  Jugendjahre.  Dort  drüben  erhebt  sich  inmitten  wogender  Ähren¬ 
felder  die  erholungsspendende  Lichte  Heide.  Dieses  Waldstück  birgt  so  man¬ 
che  für  jeden  Hombresser  nie  zu  vergessende  Erinnerung  in  sich.  Doch  ich 
wandere  weiter,  wie  einst,  durch  den  Wald,  durch  grüne  Täler,  über  sonnige 
Höhen,  zu  den  Wildententeichen,  in  den  Urwald.  Dieser  germanische  Hain, 
dieses  Waldparadies  mit  Tiergarten  und  dem  Dornröschenschloß  Sababurg 
sind  mir  ein  Brunn  der  Glückseligkeit.  Hier  grüßen  duftende  Fichten  auf  son¬ 
niger  Höhe,  der  Hirsch  läßt  seinen  Schrei  ertönen,  das  Wildschwein  durch¬ 
wühlt  den  Heimatboden.  Doch  alles  ist  dahin.  Ich  bin  hier  als  Gefangener  in 
fremdem  Land.  Tausende  tragen  dasselbe  Leid.  Mein  Herz  blutet,  wenn  ich 
dein  gedenke,  mein  Heimatland,  meine  Gedanken  sind  immer  bei  dir,  du  Hei¬ 
mat.  Alle  die  aber,  die  ihr  Heimatdörfchen  für  immer  verlassen  mußten, 
grüßen  mit  ihrem  letzten  Gruß  die  Heimat. 
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Gruß  an  die  Heimat 


Ich  grüße  dich  mein  Heimatland, 
euch  Berge,  Hügel,  Wälder, 
das  Tal,  wo  meine  Wiege  stand, 
euch  Gärten,  Wiesen,  Felder. 

Das  Heimatdorf  wo  ich  verbracht 
der  Kindheit  frohe  Stunden, 
wo  ich  durch  zarte  Mutterhand 
die  größte  Liebe  empfunden. 

Du  üeber  schöner  Reinhardswald 
mit  deinen  mächtgen  Bäumen, 
du  bist  und  bleibst  mir  allezeit 
ein  Brunnen  der  Glückseligkeit 
in  stillen  sel’gen  Träumen. 

Wenn  drunten  dann  im  Sonnenstrahl 
die  Bäche  leise  rauschen,  und  wir 
entzückt  hinab  ins  Tal 
den  Glockenklängen  lauschen. 

Umrahmt  von  waldgekrönten  Höh’n 

mit  silberklaren  Quellen, 

wie  liegst  du  mein  Hombressen 

so  wunderschön 

durchrauscht  von  Lempewellen. 

Hier  hab  ich  an  der  Mutterhand 
in  Blüten  und  Blumen  gesessen, 

Heimat,  o  herrliches  Hessenland 
Ich  trage  die  Liebe  zu  dir  unvergessen. 

W.G. 
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Liebe  zur  Heimat 


Heimat,  Heimat,  liebe  Heimat, 
dies  Wort  so  traut  und  lieb 
es  klingt  in  meinem  Herzen 
so  lieblich  uns  so  süß 

Du  Dörflern  im  Reinhardswalde 
nach  Dir  mein  Herz  sich  sehnt 
Du  gabst  mir  Freud  und  Frieden 
als  Knabe  und  auch  jetzt 

O  Heimat,  liebe  Wonne 
wie  regst  Du  Herz  und  Sinn 
Eine  Kirche  ist  Dir  erbauet 
und  jeder  betet  drin 

Hier  fand  ich  meine  Liebe 
und  ein  liebes  trautes  Heim 
niemals  werd  ich  Euch  vergessen 
einst  kehre  ich  mal  heim 

Da  unten  im  sonnigen  Tale 
wo  viele  Blümelein  blühn 
da  habe  ich  als  Jüngling 
Heimatlieder  angestimmt 

Ein  Duft,  ein  Glanz,  ein  Jauchzen 
zieht  durch  das  grüne  Tal 
zu  Füßen  liegt  Hombressen 
im  goldnen  Sonnenstrahl 

Ich  grüß  Euch  aus  weiter  Ferne 
möcht  zurück  nach  Euch  so  gern 
Das  Heimweh  liebes  Sehnen 
steht  oft  am  Himmelszelt 


In  Sehnsucht  nach  der  lieben  Heimat 
niedergeschrieben  irn  Juni  1947 
Kriegsgefangenenlager  Peskov 
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Baltenland-Kurland 


Gebiet  zwischen  Ostpreußen  und  Peipussee,  Siedlungsgebiet  der  Litauer, 
Letten  und  Esten.  Es  sind  dies  die  früheren  baltischen  Staaten  Litauen,  Lett¬ 
land  und  Estland.  Von  1721  bis  1917  russische  Provinzen  Kurland,  Lievland 
und  Estland  fand  man  hier  schon  in  früheren  Zeiten  Anzeichen  westlicher 
Kultur.  Kurland,  Land  zwischen  Libau  und  Riga,  Land  der  immer  grünen 
Flächen,  der  Kiefern-  und  Föhrenwälder.  Die  Bevölkerung  ist  ihrer  bäuerli¬ 
chen  Eigenart  wegen  lettischer  Abstammung.  Darum  findet  man  hier  sehr  we¬ 
nig  geschlossene  Dörfer.  Es  liegt  auch  im  Charakter  der  Letten,  sich  einzeln 
anzusiedeln.  Als  ehemaliges  Fischer-  und  Waldvolk  bedingt  durch  seine  ge¬ 
ringe  Dichte  der  Bevölkerung,  herrscht  hier  freie  Entwicklungsmöglichkeit. 
Dies  konnte  man  am  besten  im  westlichen  Teil  von  Kurland,  in  der  Umgebung 
von  Frauenburg,  Schrunden,  Rudbardi,  Hasenpot  und  Libau  feststellen.  Die 
Bauerngehöfte  (Gesinde)  hegen  verstreut  in  großen  Kiefern-  und  Föhrenwäl- 
dern.  Das  Gehöft  besteht  aus  dem  Wohnhaus,  welches  ein  langgestrecktes 
einstöckiges  Holzhaus  mit  Schilf  oder  Holzdach  ist.  Der  Viehstall  liegt  vom 
Wohnhaus  10  bis  20  Meter  entfernt.  Einige  kleine  rot-  oder  schwarz-bunte 
Kühe  besitzt  jeder  Bauer  sowie  ein  paar  Schweine  wie  Schafe.  Etwas  ganz 
besonderes  stellt  die  Kleete  dar.  Es  ist  wohl  der  wichtigste  Raum  des  letti¬ 
schen  Bauern.  Er  gilt  als  Vorratsraum,  Getreidespeicher  und  dgl.  Hier  steht 
oft  Wiege  neben  Sarg  und  warten,  ob  einer  kommt  oder  geht.  In  größeren 
Waldungen  findet  man  auch  einmal  ein  kleines  Haus  mit  Stallung  und  etwas 
Land.  Es  ist  dies  die  Buschwächterei.  Mit  einigen  Jagdhunden  und  Jagdge¬ 
wehr  geht  der  Buschwächter  jeden  Tag  hinaus  und  sieht  im  Wald  nach  dem 
Rechten.  Rotten  von  Wildschweinen  fügen  den  Feldern  viel  Schaden  zu,  be¬ 
sonders  zwischen  Hasenpot  und  Goldingen.  Was  der  kurischen  bäuerlichen 
Bevölkerung  noch  sehr  am  Herzen  liegt,  ist  das  Pastorrat.  Auf  einem  Hügel, 
irgendwo  in  der  Gegend  verstreut,  steht  ein  freundlich  weißes  Haus,  der  Herr 
Pastor  ist  ein  freundlich  zufriedener  Mann,  auch  vielmals  ein  guter  Landwirt. 
Oft  hat  er  einen  Landbesitz  von  über  100  Morgen,  der  aber  immer  verpachtet 
ist.  Auf  einem,  dem  Pastorrat  gegenüberliegenden  Hügel,  erhebt  sich  die 
schmucke  weiße  Kirche.  Einsam  allein  steht  es  da  auf  weiter  Flur.  Pastorrat, 
Kirche  und  Bevölkerung  bilden  eine  Gemeinschaft,  die  aus  der  Vertraulich¬ 
keit,  Güte,  Lebensfreude  und  der  Liebe  zu  ihrer  Heimat  und  den  immer 
grünenden  Wäldern  hervorgegangen  ist.  Heute  ruhen  Tausende  von  deutschen 
Soldaten  aus  dem  I.  und  II.  Weltkrieg  in  der  kurischen  Erde  zwischen  Libau, 
Riga,  Schaulem  und  Dünaborg.  Tausende  von  Kurländern  wurden  1945  aus 
ihrer  Heimat  verschleppt.  Der  größte  Teil  der  heutigen  Bewohner  stammt  aus 
dem  inneren  Rußland. 
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Eine  Wilddiebgeschichte  aus  dem  oberen  Lempetal 

Es  war  an  einem  Samstag,  am  späten  Nachmittag. 

Drei  Männer  gingen  dem  Wald  zu.  Jeder  für  sich  in  einer  anderen  Richtung. 
Treffpunkt  war  der  Strufusbrunnen. 

Dort  holten  sie  ihre  gut  versteckten  „Knarren”  hervor  und  gingen  jeder  an 
seinen  festgelegten  Platz. 

Einer  zum  Rand  der  Schmelzhütte,  einer  zum  unteren  Rand  der  Jägermeister¬ 
wiese  (Distr.  28—30)  und  der  Dritte  in  der  Nähe  von  Hansmannswiese. 

Auf  einmal  trat  ein  Zwölfender,  vom  Siegen  kommend,  in  der  Nähe  der 
oberen  Quelle  in  das  Lempetal. 

Drei  Schüsse  krachten,  der  Hirsch  brach  getroffen  zusammen.  Er  wurde  ausge¬ 
weidet  und  die  nicht  brauchbaren  Teile  in  einem  Graben  unter  Laub  einge¬ 
buddelt. 

Der  sachgemäß  abgetrennte  Kopf  mit  dem  Geweih  wurde  in  der  Lempe  ge¬ 
säubert  und  von  jedem  der  Drei  abwechselnd  nach  Hause  getragen.  Unterwegs 
überlegte  man,  wie  man  am  leichtesten  und  ohne  Gefahr  das  Fleisch  heimbrin¬ 
gen  könne. 

Der  L  sagte  zum  K  „Wir  brauchen  doch  nur  zu  Hause  zum  KG  zu  gehdn,  der 
wird  schon  was  erfinden”. 

Wie  gesagt,  so  getan. 

Ich  war  gerade  beim  KG,  hatte  dort  mit  anderen  geschäftlich  zu  tun.  Er  sagte 
zu  mir,  ich  solle  den  anderen  sagen,  sie  müssen  noch  ein  paar  Minuten  war¬ 
ten. 

J>ann  erzählte  er  mir  von  dem  Anliegen  der  Wilddiebe. 

Sein  Bruder  hatte  ein  Pferd  und  einen  Kutschwagen. 

Mit  diesem  fuhr  er  am  nächsten  Morgen  in  den  Wald  und  nahm  noch  zwei  Un¬ 
beteiligte  mit. 

Einer  der  Schützen  wartete  am  Fleischversteck. 

Das  Aufladen  und  das  gute  Tarnen  ging  so  schnell  vonstatten,  daß  sich  das 
Pferd  kaum  erholen  konnte. 

Der  Schütz  ging  durch  die  Schmelzhütte,  Hainbuchengraben,  Schnepfeneiche 
vorbei  über  den  Kringel  nach  Hause. 

Die  anderen  aber  hatten  sich  zu  einer  Beerdigung  fertig  gemacht,  KG  im  Geh¬ 
rock  und  Zylinder,  Kneifer  auf  der  Nase,  Schnurr-  und  Spitzbart.  Die  anderen 
beiden  in  schwarzer  Jacke  und  Hut. 

Bis  kurz  vor  das  Gattertor  nach  Udenhausen,  nicht  weit  vom  Forsthaus,  ging 
alles  gut. 

Dort  machte  der  Förster  auf  einem  Kontrollgang  gerade  das  Tor  auf.  KG  rief 
geistesgegenwärtig  wie  immer:  „Herr  Förster,  wieviel  Uhr  haben  wir  jetzt  ge¬ 
nau?  Wir  wollen  nach  Immenhausen  zur  Beerdigung,  die  ist  um  ein  Uhr! 

Der  Förster  antwortete:  „Es  ist  1/2  1  Uhr,  aber  sagen  Sie  mal,  wer  ist  dort  ge¬ 
storben,  ich  hab’  ja  nichts  davon  gehört?  Nach  Ihrem  Aussehen  muß  es  ja  ei¬ 
ner  aus  der  besseren  Schicht  sein.” 

Stimmt,  er  war  Wachtmeister  bei  der  1  lwer  Artillerie  und  ich  sein  Batterie¬ 
chef,  wir  kommen  aus  Hann.-Münden. 
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Der  Kutscher  hiebaufs  Pferd,  und  im  kleinen  Trab  ging  es  weiter  durch  Uden¬ 
hausen  nach  Hombressen  mit  einem  im  Wagen  verstauten  Toten,  der  nicht  zu 
der  erfundenen  Beerdigung  kam. 

Sie  freuten  sich,  daß  sie  den  Hirsch  im  „Trockenen”  hatten. 
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Heiligabend  im  Holzfällerhaus 
Reinhardswalddorf  Hombressen 


Es  war  im  Jahre  1610  —  am  Querschoppen  an  der  Soode,  auf  der  linken  Seite 
mit  dem  Giebel  zur  Soode  gewandt,  stand  ein  großes  Haus,  das  von  drei  Holz¬ 
fällerfamilien  bewohnt  wurde.  Von  Thebes  Bomemann  und  den  Brüdern 
Steffen  und  Balthasar  Kuhlmann.  Steffen  war  Vater  von  sieben  Kindern.  Er 
soll  Ende  März  des  leichen  Jahres  beim  Holzfällen  auf  dem  Morgenläger, 
unweit  des  alten  Israel,  von  einem  Ast  einer  Buche  tödlich  getroffen  worden 
sein.  Seine  tapfere  Ehefrau  Marillewiese  mußte  nun  allein  für  die  Oma  und  die 
sieben  Kinder  den  Lebensunterhalt  bestreiten.  Im  Winter  half  sie  bei  den 
Leinwebern  und  strickte  noch  Strümpfe  und  Jacken  für  andere  Familien. 
Vom  Frühjahr  bis  Herbst  half  sie  im  Walde  und  in  der  Landwirtschaft.  An  den 
Festtagen  tat  es  ihr  immer  leid,  wenn  die  Kinder  mußten  betteln  gehn,  um 
ein  Stückchen  Brot,  Früchte  oder  Kartoffeln  zu  bekommen.  Am  letzten  Hei¬ 
ligabend  vor  seinem  Tod  hatte  der  Vater  ihnen  noch  vieles  an  Geschenken, 
Kleidung  und  was  zu  Essen,  gespendet  von  seinen  Mitarbeitern,  mitgebracht. 
Nun  ist  wieder  Heiligabend,  und  der  Ernährer  und  der  hebe  gute  Mann  und 
Vater  ist  nicht  mehr  unter  ihnen.  Draußen  ist  eisige  Kälte.  Der  Schnee  liegt 
kniehoch,  die  Soode  ist  teilweise  zugefroren.  Die  Kinder  flehen  die  Oma  um 
ein  Stückchen  Brot  an.  Es  ist  kein  Fleisch  da  für  das  Weihnachtsfest.  Die  Oma 
sitzt  am  Lehmsteinherd  und  betet,  daß  der  hebe  Gott  der  ganzen  Familie  in 
dieser  schweren  Zeit  beistehen  möge.  Die  drei  größten  Kinder  sitzen  noch  bei 
der  Oma  am  Herd,  während  die  vier  anderen  im  Bett  der  Oma  zuhörten.  Auf 
einmal  klopfte  es  an  der  Tür.  Die  Mutter  öffnete  und  herein  kam  der  Weih¬ 
nachtsmann.  Er  hatte  eine  weiße  Pelzmütze  auf  dem  Kopf  und  einen  langen 
Mantel  an,  der  weiß  von  fallendem  Schnee  war.  Er  trug  einen  großen  Sack  auf 
der  Schulter.  Es  war  der  große  Steffejürgen.  Im  Sack  hatte  er  einen  Randüber¬ 
läufer  —  so  wurden  die  Wildschweine  zu  der  Zeit  genannt,  die  besonders  gut 
waren  für  den  Kochtopf,  denn  sie  besaßen  eine  starke  Fettschicht,  woraus 
das  damals  so  gern  gegessene  Wildschweinschmalz  gewonnen  wurde.  Er  sagte 
zu  der  Marillewiese:  „Komm  mal  mit  in  die  Kammer!”  Dort  ließ  er  das 
Schwein  im  Sack  zurück.  Die  Kinder  durften  von  all  diesem  nichts  erfahren. 
Als  die  Mutter  aus  der  Kammer  wieder  zurückkam,  fragten  die  Kinder:  „Was 
hat  denn  Onkel  Hannjürgen  für  uns  gebracht?”  Da  antwortete  sie:  „Der  Onkel 
Simon,  der  uns  schon  viel  Schaffleisch  gebracht  hat,  hat  uns  wieder  viel  Fleisch 
geschickt.”  Die  Oma  aber  sagte:  „Kinder,  ich  habe  gestern  Abend  und  heute 
Morgen  für  uns  alle  das  Vaterunser  gebetet,  und  der  hebe  Gott  hat  mein  Ge¬ 
bet  erhört  und  hat  uns  das  alles  beschert.”  Als  die  Kinder  eingeschlafen  wa¬ 
ren,  machten  sich  Mutter  und  Oma  daran,  das  Schwein  zu  zerlegen.  Ein  gro¬ 
ßes  Stück  wanderte  gleich  in  den  Kochtopf.  Dieses  hatte  eine  besonders  starke 
Fettschicht  und  wurde  noch  gekocht.  Am  1.  Festtagmorgen  wurde  das  Fett 
abgeschöpft,  auf  einen  Teller  und  auf  den  Tisch  gestellt.  Pfeffer,  Salz  und 
Zwiebeln  standen  als  Gewürz  zu  diesem  hervorragend  schmeckenden  Schmalz 
schon  bereit.  Mit  leuchtenden  Augen  und  großer  Freude  schritten  die  Kinder 
dem  Tisch  zu.  Hatten  sie  doch  lange  Zeit  keinen  Brotaufstrich  mehr  gekannt. 
Die  Oma  aber  sprach:  „Seht  Kinder,  der  liebe  Gott  hat  uns  den  Weihnachts- 
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mann  zur  rechten  Zeit  geschickt.”  Der  richtige  Weihnachtsmann  war  aber 
Heiligabend  in  seine  Hütte  am  Zankapfel  an  der  Soode  zurückgekehrt.  Seine 
beiden  Gehilfen  kamen  mit  ihren  Frauen  auch  zu  ihm.  Nun  erzählten  sie  den 
Angehörigen  bei  einer  Flasche  Branntwein  die  Geschichte  vom  Heiligabend 
im  Holzfällerhaus.  Sie  freuten  sich,  daß  Xaver  Simon  und  Balthasar  Kuhl- 
mann  der  Mutter,  der  Oma  und  den  sieben  Kindern  die  rechte  Weihnachts¬ 
freude  noch  bereitet  hatten. 

Doch  sie  haben  damals  schon  mit  Wilhelm  Lobsien  in  die  heilige  Nacht  ge¬ 
dacht: 


HEILIGABEND 


1  Dämmerstille,  Nebelfelder, 
schneedurchglänzte  Einsamkeit 
und  ein  wunderbarer  weicher 
Weihnachtsfriede  weit  und  breit 

2  Nur  mitunter  windverloren 

zieht  ein  Rauschen  durch  den  Wald 
und  ein  leises  Glockenklingen 
wandert  durch  die  stille  Nacht 

3  Und  dich  grüßen  alle  Wunder 
die  am  lauten  Tag  geruht 

und  dein  Herz  singt  Kinderlieder 
und  dein  Sinn  wird  fromm  und  gut 

4  Und  dein  Blick  ist  voller  Leuchten 
Längst  Entschlafenes  ist  erwacht 
Und  so  gehst  du  durch  die  Stille 
Wunderreiche  Windernacht. 
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Heiligabend  im  fernen  Land 


1.  Heiligabend  im  fernen  Land 
soll  Liebe  tragen  ins  Heimatland 
Ferne  Heimat  wir  denken  dein 
bei  dem  Weihnachtskerzenschein 

2.  Über  den  weißen  Steppenwald 
geht  der  Blick  zum  Heimatland 
Faltet  die  Hände  und  lauschet  sacht 
in  die  stille  heilige  Nacht 

3.  Das  Nordlicht  über  dem  einsamen  Wald 
erinnert  mich  an  den  Reinhardswald 
und  an  die  Lieben  fern  daheim 

in  ihren  stillen  Kämmerlein 

4.  Leise  singen  wir  die  Stille  Nacht 
unterm  Weihnachtsbaum  in  Kerzenpracht 
und  bitten  Gott  unseren  lieben  Herrn 
um  Frieden  für  die  ganze  Welt 

5.  Wir  legen  uns  zum  Schlafen  hin 
die  Gedanken  bei  den  Liebsten  sind 
Schlaft  wohl  in  dieser  heiligen  Nacht 
und  denket  mein,  wenn  ihr  erwacht 


1947 

russischer  Gefangenschaft 
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Reinhardswald  zwischen  Weser  —  Fulda  —  Diemel 
Heimat  meiner  Lieben 

1.  Wer  im  Reinhardswald  geboren 
Und  das  Lempetal  geschaut, 

Der  fühlt  sich  nicht  verloren, 

Denn  die  Heimat  ist  ihm  nah. 

2.  Im  oberen  Lempetale, 

Wo  Strufus  einst  gelebt, 

Steht  ein  Kreuz  aus  grauem  Steine, 

Das  seinen  Namen  trägt. 

3.  Oben  auf  dem  Altenläger, 

Wo  die  Hirtenhütte  stand, 

Haben  wir  so  manche  Stunde 
In  den  Glumbsen  zugebracht. 

4.  In  den  Höhlen  und  Wildenteichen 
Und  den  Kuhberg  in  der  Rund 
War  oft  ein  buntes  Treiben 

Bis  zur  späten  Abendstund. 


5.  Ind  es  Urwalds  dunklen  Gründen, 

Den  Tierpark  nebenan, 
Dornröschenschloß  dort  oben. 

Mit  der  Saba  fing  es  an. 

6.  Auf  der  Weser  grauen  Fluten, 

Den  Reinhardswald  entlang, 

Geht’s  zur  „Weißen  Stadt  im  Grünen”, 
Am  Weser  -  Diemelstrand. 

7.  Und  sollt  man  einstmals  scheiden 
Von  diesem  Heimatland, 

Grüß  ich  dich,  mein  liebes  Münden 
Und  den  schönen  Reinhardswald. 

8.  In  unseren  alten  Tagen 
Denkt  man  hier  so  oft  zurück. 

An  all  die  schönen  Jahre, 

Die  man  hier  verbracht  im  Glück. 

9.  Alles  geht  einmal  zu  Ende, 

War  es  noch  so  wunderschön; 

Grüßen  euch  die  lieben  Hände, 

Auf  ein  frohes  Wiedersehn. 
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Hombressen  baut  das  achte  Dorfgemeinschaftshaus  in  Hessen 

In  einer  außerordnetlich  stark  besuchten  Bürgerversammlung  sagte  am  Mitt¬ 
woch,  dem  10.  September  1952,  abends  20.00  Uhr,  der  Hessische  Minister 
für  Wirtschaft  und  Landwirtschaft,  Heinrich  Fischer,  zu,  daß  Hombressen  als 
achte  Gemeinde  in  Hessen  ein  Dorf  gemeinschaftshaus  erhalten  wird.  Vorher 
hatte  die  Versammlung  in  einer  begeisterten  Kundgebung  diesen  Plan  freudig 
begrüßt  und  gebilligt.  Spontan  erhoben  sich  zum  Zeichen  der  Zustimmung 
alle  Zuhörer  (insgesamt  hörten  im  Saal,  in  den  Nebenräumen  und  auf  der 
Straße  annähernd  1.000  Personen  die  Ausführungen  des  Ministers)  von  den 
Plätzen,  als  Bürgermeister  Fritz  Bonzikowski  die  Frage  stellte,  wer  sich  an 
den  freiwilligen  Gemeinschaftsarbeiten  beteilige. 

Die  Baukosten  beliefen  sich  auf  etwa  120.000,—  DM.  Der  Minister  schlug 
unter  jubelnder  Zustimmung  der  Versammlung  vor,  die  Grundsteinlegung 
bereits  anläßlich  der  Kirmes  am  12.  Oktober  1952  festlich  zu  begehen.  Ein 
örtlicher  Ausschuß,  dem  u.a.  Vertreter  der  Arbeiter,  Bauern,  Handwerker, 
Lehrerschaft,  Heimatvertriebenen  und  Kriegsbeschädgiten  angehörten,  soll¬ 
te  bis  dahin  alle  erforderlichen  Vorarbeiten  geleistet  haben.  Die  hessische 
Landesregierung  gibt  alle  Baumaterialien,  vom  ersten  Stein  bis  zum  letzten 
Nagel,  und  stellt  die  gesamte  Einrichtung  zur  Verfügung,  so  versprach  es  der 
Minister. 

Von  der  Gemeinde  wurde  allerdings  erwartet,  daß  sie  alle  Bauarbeiten  in 
Gemeinschaftsarbeit  übernimmt.  Dies  könnte  nur  gelingen,  wenn  der  Plan 
mit  echter  Begeisterung  und  echtem  Gemeinschaftsgeist  ausgeführt  werde. 
Schon  als  er  den  Saal  betrat,  fügte  Minister  Fischer  hinzu,  hatte  er  die  feste 
Überzeugung,  daß  Hombressen  der  rechte  Ort  für  solch  einen  Plan  sei.  Der 
Minister  umriß  dann  in  seinen  Ausführungen  Zweck  und  Ziele  der  Dorfge¬ 
meinschaftshäuser.  Mit  diesen  Häusern  sollten  vor  allen  Dingen  Zentren  des 
Gemeinschaftslebens  geschaffen  werden,  die  die  sozialen,  kulturellen  und 
hygienischen  Verhältnisse  bessern  können.  Besonders  für  die  Landfrauen 
bedeute  die  Einrichtung  von  Gemeinschaftsanlagen  und  die  Hilfsmittel  der 
Technik  eine  wesentliche  Entlastung  in  ihrer  alltäglichen  Arbeit.  Das  Leben 
auf  dem  Land  müßte  wieder  lebenswert  gemacht  werden  -  mit  diesem  Satz 
umriß  der  Minister  die  Ziele  der  sozialen  Aufrüstung  des  Dorfes,  deren  Ver¬ 
wirklichung  auf  einen  Antrag  der  SPD-Fraktion  des  hessischen  Landtags  zu¬ 
rückgehe  und  für  die  1,5  Millionen  DM  aus  Mitteln  des  Landes  Hessen  zur 
Verfügung  ständen. 

Landrat  Dr.  Steinbrenner  begrüßte  dieses  Projekt  und  sagte  weiter,  daß  wir 
sehr  dankbar  sein  müßten  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  daß  die  Dorfgemein¬ 
schaft  dieses  Werk  glücklich  beenden  werde.  Daß  sie  die  Sache  voll  und  ganz 
bejahen,  bekannte  Joseph  Fischer  für  die  Heimatvertriebenen.  Hauptlehrer 
Krüger  stellte  fest,  daß  auch  die  Lehrerschaft  voll  hinter  diesem  Plan  stehe. 
Wir  wollen  nicht  faul  sein  und  dieses  Geschenk  annehmen,  rief  begeistert 
Schreinermeister  Werner  Hopf.  Gemeindevertreter  W.  Geule,  der  mit  Polizei¬ 
meister  Karl  Röder  Dorfgemeinschaftshäuser  in  Haidorf  und  Steinau  besich¬ 
tigt  hatte,  sagte,  daß  wir  froh  sein  wollen,  daß  die  hessische  Landesregierung 
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das  Leben  auf  dem  Dorf  wieder  lebenswerter  gestalten  will,  um  der  Land¬ 
flucht  entgegenzuwirken  und  der  Bevölkerung  durch  Einrichtung  einer  Wä¬ 
scherei  und  der  Bäder  zu  helfen.  Am  Tage  der  Dorfkirmes,  am  12.  Oktober 
1952,  fand  die  feierliche  Grundsteinlegung  im  Beisein  von  Minister  Fischer, 
Landrat  Dr.  Steinbrenner  u.a.  unter  großer  Teilnahme  der  Bevölkerung  statt. 
Die  Urkunde  wurde  eingemauert.  Nun  wurde  mit  dem  Bau  begonnen.  Die 
Einwohner,  die  Pferdegespanne  hatten,  fuhren  Steine,  Kies  und  Sand  heran. 
Die  anderen,  wie  Maurer,  Hilfsarbeiter,  Zimmerleute,  halfen  kräftig  mit. 

Beim  Kiesholen  von  Würgassen  verunglückte  der  Müller  Juüus  Hesse  durch 
Gratteis.  Er  mußte  mehrere  Wochen  zu  Hause  hegen.  Außer  kleineren  Unfäl¬ 
len  ging  alles  gut.  Die  Arbeit  des  eingesetzten  Ausschusses  hatte  sehr  viel  dazu 
beigetragen,  so  daß  es  von  Anfang  an  gut  klappte  und  die  Arbeiten  zügig  vor¬ 
angingen.  Am  29.  August  1953  war  es  nun  soweit.  An  diesem  Tag  stand  ganz 
Hombressen  Kopf.  Die  Einweihung  des  Dorfgemeinschaftshauses  wurde  mit 
allem  Drum  und  Dran  festlich  gefeiert.  Minister  Fischer  erinnerte  daran,  daß 
in  die  Grundmauern  des  Gemeinschaftshauses  die  Worte 
,, Einigkeit,  Frieden  und  Wohlstand” 
eingemauert  woTden  sind. 

Die  Gemeinschaftsarbeit  der  Bürger  der  Gemeinde  Hombressen,  ob  jung  ob 
alt,  ob  Mann  ob  Frau,  war  wirklich  eine  große  Tat,  die  unvergeßlich  bleibe. 
Die  Frau  war  es  doch,  die  den  Mann,  den  Bruder,  den  Sohn  hinausziehen  sah 
in  den  furchtbaren  Krieg  und  in  Trauer,  Schmerz  und  Verzweiflung  allein 
Zurückbleiben  mußte.  Sie  war  es,  die  zu  Hause  Hof  und  Heim  hüten  mußte 
in  schweren  Kriegszeiten  und  Nachkriegszeiten.  Sie  war  es,  der  die  Erziehung 
allein  überlassen  blieb.  So  soll  dieses  Haus  in  Einigkeit,  Frieden  und  Wohl¬ 
stand  vielseitigen  Zwecken  dienen. 

Bürgermeister  Fritz  Bonzikowski  führte  in  seiner  Ansprache  folgendes  aus: 
Die  Bürger  von  Hombressen  haben  sich  in  friedlicher  Zusammenarbeit  dieses 
Haus  gebaut,  welches  neben  der  Kirche  und  Schule  zum  kulturellen  Mittel¬ 
punkt  der  Gemeinde  werden  wird.  Allen  denen,  die  an  der  Errichtung  des 
Hauses  mitgeholfen  haben,  die  uns  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  standen  und 
mitwirkten,  das  Haus  zu  verschönern,  den  Einweihungstag  zu  gestalten,  sei 
auf  diesem  Wege  herzlichst  gedankt.  Unseren  besonderen  Dank  sprechen  wir 
aber  auch  der  hessischen  Landesregierung  aus,  die  mit  ihrer  großzügigen  Hilfe 
den  Bau  des  Hauses  überhaupt  ermöglichte. 

Baurat  August  Franke  (Land-  und  Fortwirtschaftskammer,  Landrat  Fritzlar- 
Homberg)  sagte  u.a.: 

Die  moderne  Waschanlage  läßt  den  Waschtag  jetzt  als  einen  Freudentag  er¬ 
scheinen.  Der  Gemeinschaftsraum  gibt  allen  eine  Stätte,  in  der  man  sich  zu 
kultureller  Arbeit  zusammenfinden  kann.  Vor  Jahresfrist  wurde  dieses  Haus 
begonnen.  Planung  und  Fertigstellung  hat  ein  Jahr  gedauert.  Viele  Kritiker 
glaubten  nicht,  daß  dieses  Werk  in  so  einer  kurzen  Zeit  gelingen  würde  und 
vor  allem,  daß  Hombressen  der  geeignete  Ort  für  solch  ein  erstes  Haus  im 
Kreis  Hofgeismar  sei.  Doch  die  Hombresser  haben  es  in  den  beispielhaften 
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Selbsthilfeleistungen  und  echter  Gemeinschaft  bewiesen.  Ich  bin  gern  nach 
Hombressen  gekommen  und  habe  der  Gemeinde  bei  der  Schaffung  dieses 
Hauses,  von  der  Auswahl  des  Grundstückes  bis  zur  Einrichtung  und  Gestal¬ 
tung  der  Räume  und  des  Gemeinschaftsraumes,  beraten.  Meine  Anregungen 
sind  hier  auf  besonders  fruchtbaren  Boden  gefallen. 

So  sprach  der  Baurat  und  Bürgermeister  Franke,  der  das  erste  Dorfgemein¬ 
schaftshaus  in  Hessen  in  seinem  Heimatort  Haidorf  (Krs.  Fritzlar-Homberg) 
hatte  bauen  lassen.  Darum  kann  man  ihn  als  Schöpfer  der  Dorfgemeinschafts¬ 
häuser  in  Hessen  betrachten  oder  bezeichnen. 

Die  Einweihung  des  Hombresser  Gemeinschaftshauses  wurde  festlich  began¬ 
gen.  In  allen  Gastwirtschaften  gab  es  bis  24.00  Uhr  Freibier.  Auf  zwei  Sälen 
war  Tanz.  Es  wurde  gefeiert  bis  zum  Morgen.  So  eine  Gemeinschaft,  da  feiert 
man  gerne  mit.  Das  sagten  mir  mehrere  Bürgermeister,  die  als  Gäste  geladen 
waren. 

Heute,  nach  25  Jahren,  wäre  dieses  Haus  überhaupt  nicht  mehr  entbehrlich 
für  Hombressen.  Inzwischen  ist  der  Gemeinschaftsraum  vergrößert  worden. 
Eine  Theke  wurde  eingebaut,  ein  Aufzug  von  der  Küche  nach  oben  gebaut 
und  die  Küche  neu  hergerichtet. 

Vor  allen  Dingen  werden  heute  fast  alle  Hochzeiten,  Konfirmationen  u.ä. 
hier  gefeiert. 

Bei  Beerdigungen  wird  hier  Kaffee  getrunken.  Viele  sonstige  Veranstaltungen 
werden  hier  abgehalten. 

Nun  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen: 

Möge  Dieses  Haus  Noch  Viele  Lange  Jahre 
Zum  Nutzen  Und  Segen  Für  Unsere 
Mitbürger  Und  Späteren  Generationen 
Uns  Erhalten  Bleiben! 


geschrieben  wurde  diese  Chronik  von: 
Wilhelm  G  e  u  1  e 
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1.  Der  Frühling  ist  nun  gekommen 
ich  eile  in  die  Maienluft 

die  Bäume  tragen  Knospen 
zum  Wandern  ist  es  eine  Lust 

2.  Es  blühen  Tal  und  Höhen 

es  rauschen  die  Bäche  so  sacht 
und  grünende  Wiesen  stehen 
in  märchenhafter  Pracht 

3.  Dort  hinten  am  Waldessaume 

die  Drossel  ein  Nestchen  sich  baut 
des  Frühlings  schönster  Morgen 
im  Morgensonnenstrahl 

4.  In  vollem  Liebesgeflüster 

schreiten  wir  durch  den  einsamen  Wald 
Der  Kuckuck  schwebt  durch  die  Lüfte 
und  sein  Ruf  dann  plötzlich  erschallt 

5.  Ins  tiefe  Tal  gebettet 

liegst  du  mein  Hombressen  da 
Ach  wie  bin  ich  doch  so  glücklich 
daß  ich  dich  wiedersah 

6.  In  diesem  schönen  Tale 

gibt  es  heute  noch  so  schöne  Mädelein 
die  man  von  Herzen  gerne  küsset 
in  Liebe  von  Herzen  allein  - 

7.  Hier  habe  ich  als  einsamer  Knabe 
und  als  Jüngling  gehofft  und  gesehnt 
nach  all  den  schönen  Jahren 

die  man  hier  in  Liebe  erlebt 
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Holzhausen,  im  Jahre  1020  zum  erstenmal  als  Holthusen  erwähnt,  hatte  im 
Jahre  um  1700  herum  220  Einwohner,  in  den  Jahren  um  1960  ca.  1600. 
Der  Ort  muß  im  30jährigen  Krieg  schwer  gelitten  haben.  Vorher  betrug  die 
Familienzahl  62  und  sinkt  im  Jahre  1637  auf  22  ab,  hatte  aber  bis  1747 
schon  wieder  auf  60  aufgeholt.  Holzhausen  hat  durch  den  Braunkohlenabbau 
im  19.  Jahrhundert  einen  Aufstieg  genommen,  wie  es  sich  die  alten  Einwoh¬ 
ner  nicht  hätten  vorstellen  können.  Auch  die  Übernahme  der  stillgelegten 
Osterberggrube  1834  durch  die  Firma  Habich,  Veckerhagen  und  deren  Er¬ 
schließung  des  Braunkohlengebietes  am  Gahrenberg  (Reinhardswald)  und  den 
Bau  einer  Drahtseilbahn  zum  Bahnhof  Speele,  die  Übernahme  der  Holzhäuser 
Braunkohlenwerke  durch  die  Firma  Wegmann  und  Co.,  Waggonfabrik,  Kassel, 
hat  den  Ort  zur  Blüte  gebracht.  Aber  auch  die  Nähe  von  der  Großstadt  Kassel 
und  der  Reinhardswald  haben  viel  dazu  beigetragen. 


Hombressen,  das  westliche  Tor  des  Reinhardswaldes,  um  1200  herum  als 
größte  Siedlung  im  Reinhardswald  durch  den  Namen  Humbrechtessen  er¬ 
wähnt,  hatte  noch  kleine  Dörfer  in  der  heutigen  Feldgemarkung  um  sich 
herum  nach  Beberbeck  zu  Lübecke,  nahe  daran  den  Weiler  Sidessen,  dann  im 
Lempetal:  Stoltenhagen  und  Ruschenhagen,  im  Sidetal  am  Sodeföhr  Roels- 
heim,  hart  an  der  früheren  Königstraße  gelegen,  die  hier  vorbeiführte.  Von  der 
selbigen  ist  bis  heute  hier  noch  ein  Stück  erhalten  geblieben.  Dann  im  Rein¬ 
becketal,  zwischen  Hombressen  Berg  und  Lichteheide,  der  kleine  Ort  Nedder- 
holthusen  (Niederholzhausen).  Im  Lübeke-,  Lempe-  und  Soodetal  sind  heute 
schon  wieder  19  Fischteiche,  früher  18,  die  natürlich  etwas  größer  waren. 
Lempe-,  Soode-  und  Lübecketal  sind  lebensfrohe  Wandertäler  In  Hombressen 
ist  bis  heute  noch  eine  mit  Wasser  betriebene  Mühle  im  Betrieb  (Dieck).  Auch 
Hombressen  hat  im  30jährigen  Krieg  schwer  gelitten.  1640  standen  24  Häuser 
leer  und  waren  unbewohnbar. 

Heute  ist  Hombressen  mit  ca.  1900  Einwohnern  der  größte  Stadtteil  der 
Kernstadt  Hofgeismar. 
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Beberbeck 

Im  Jahre  978  wird  ein  Ort  im  Holzapetal  erwähnt,  der  am  Beberbecker  Teich 
gelegen  haben  soll,  wo  später  die  Schnitterkaserne  und  die  Ziegelei  errichtet 
worden  sind.  Er  wird  auch  im  Jahre  1273  vom  Grafen  Ludolf  von  Dassel  an 
das  Erzbistum  Mainz  verkauft.  Südlich  dieses  Ortes,  bei  der  Treckbrücke  vor 
dem  Hümmer  Busch,  soll  ein  Kleinbebeck  parvum  Beverbicke  gelegen  haben. 
Bei  dem  ersteren  war  auf  den  Karten  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  noch 
der  Kirchenstumpf  eingezeichnet.  Nach  dem  14.  Jahrhundert  liegen  beide 
Orte  wüst.  Im  Jahre  1724  richtet  Landgraf  Karl  hier  ein  Gestüt  ein.  Das 
Offiziantenhaus  mit  Glockenturm  wird  1751  gebaut.  In  den  Jahren  von 
1837  bis  1840  wird  das  herrliche  Jagdschloß  gebaut  und  anschheßend  die 
schönen  Außenanlagen  mit  Springbrunnen.  Hier  wurden  eine  zeitlang  auch 
die  Isabellen  gezüchtet.  Das  waren  gelbe  Pferde  mit  gelber  Mähne,  gelbem 
Schweif  und  gelben  Hufen.  Ein  Sechsergespann  hat  beim  Begräbnis  des 
letzten  Kurfürsten  1875  in  Kassel  den  Leichenwagen  gezogen.  Als  Schuljunge 
war  ich  in  den  Ferien  öfter  bei  meiner  Tante  im  Schloß  von  Beberbeck.  Der 
Onkel  hat  mir  das  alles  erzählt.  Er  war  Kutscher  beim  Landstallmeister.  Sie 
wohnten  im  Schloß,  und  zwar  von  der  Brunnenseite  her  in  dem  linken  Flügel. 
Von  1907  bis  1916  war  ich  im  Jahre  mehrmals  da,  auch  außer  den  Ferien. 
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Gieselwerder 

Bei  Gieselwerder  hat  die  Weser  im  Mittelalter  eine  Insel  gebildet,  einen 
Werder,  auf  dem  im  12.  Jahrhundert  eine  Wasserburg  errichtet  wurde.  Als 
Grafen  von  Werder  werden  zwischen  1093  und  1225  die  Besitzer  erwähnt, 
vermutlich  als  Stellvertreter  der  mächtigen  Grafen  von  Northeim  und  der 
Herzoge  von  Braunschweig.  Wittekind  von  Vesperthe  hat  um  1206  Burg 
und  Ort  den  Namen  seiner  Frau  Giesela  gegeben.  1231  verkauft  Wittekind 
Gieselwerder  an  den  Erzbischof  von  Mainz,  Siegfried  III.  Nach  dieser  Fest¬ 
stellung  könnte  sich  die  Sage  vom  Reinhardswald  und  dem  Grafen  Reinhardt 
bewahrheiten,  der  5  Töchter  gehabt  haben  soll,  Trendula,  Saba,  Bramba, 
Giesela  und  Lippolda. 
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Die  Königstraße  als  Frachtweg  vom  Königshof  Kassel  führte  über  Altefeld 
(östlich  Hohenkirchen)  über  die  Wüstung  Leutenhausen  (Immenhausen), 
Helpodessen  (Udenhausen)  über  die  Entenpöle  an  Roelsheim  (östlich  Hom¬ 
bressen)  an  dem  108  Acker  großen  Kamp  (zwischen  Soode  und  Lempe). 
Hier  fand  der  Pferdewechsel  und  das  Pferdetränken  statt.  Dann  ging’s  über 
den  Steinbühl  am  Sauhorst  vorbei  den  Gottsbürerweg  entlang,  zwischen 
Jungfrauengehege  und  nassen  Eichen  hindurch  nach  Beberbeck,  dann  nach 
Gottsbüren  und  zum  Helmarshäuser  Königshof  sowie  zum  Fernkaufleute 
Handelsplatz  Herstelle  a.d. Weser.  Eine  Abzweigung  ging  durch  die  Weserfurt 
nach  Lippoldsberg.  Der  Kasseler  Weg  zweigte  bei  Helpodessen  ab  und  führte 
über  Gauze  (Karlsdorf)  am  Schöneberg  vorbei  über  Trende  (Trendelburg), 
Deiselberg  und  dann  nach  Herstelle  a.d.  Weser.  Die  Königstraße  wurde  noch 
bis  Mitte  18.  Jahrhundert  befahren,  auch  von  Hombressern.  Die  Frachtwa¬ 
gen  waren  große  Kastenwagen  mit  halbrunden,  gebogenen,  starken  Haselnuß¬ 
ruten,  über  die  starke  Zeltplanen  gezogen  waren,  die  am  hinteren  Ende  des 
Wagens  nach  Verladen  der  Fracht  geschlossen  wurden.  Vorne  auf  dem  Bock 
saßen  der  Fahrer  und  ein  Beifahrer  bei  einem  Vorspann  von  vier  Pferden. 
Vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  wurde  mit  sechs  Pferden  gefahren,  jedoch  nur 
bei  starken  Regenfällen  und  bei  starkem  Schneefall.  Futterbeutel  u.a.  Hilfs- 
und  Ersatzgeräte  wurden  außen  am  Wagen  aufgehängt. 
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Gottsbüren 

Während  Holzhausen  im  Südteil  des  Reinhardswaldes  hegt,  hat  Gottsbüren 
seinen  Platz  im  Nordteil  und  Hombressen  hegt  im  Herzen  des  Reinhardswal¬ 
des.  Aus  der  Geschichte  von  Gottsbüren  entnehmen  wir,  daß  der  Ort  um  das 
Jahr  1020  herum  Buria,  im  9.  Jahrhundert  Gunnesbürin,  Gundesburn,  Hun¬ 
desburen  genannt  worden  ist.  Auch  wurde  er  im  Jahre  1272,  ebenso  wie 
Hombressen,  von  dem  Grafen  Ludwig  von  Dassel  an  das  Erzbistum  Mainz  ver¬ 
kauft.  In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wurden  die  Gemarkungen 
der  Wüstungsorte  Bensen,  Brunessen,  Marsen,  Thalhausen,  Thonhausen  und 
sogar  Beberbeck  ganz  oder  teilweise  von  Gottsbüren  neu  gerodet.  Um  das 
Jahr  1330  herum  wurde  der  Ort  zu  einem  vielbesuchten  Wallfahrtsort.  Es 
hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet,  man  habe  in  Gottsbüren  am  Reinhardswald 
den  heiligen  Leichnam  des  Herrn  wohlerhalten,  unverweset,  gefunden,  sogar 
noch  mit  blutigen  Tropfen.  Um  diese  Zeit  taucht  auch  der  Name  Gottsbüren 
zum  erstenmal  auf. 


40 


Alle  Rechte  bei  Wilhelm  Geule,  Hofgeismar-Hombressen 
Gestaltung  und  Druck:  Druckerei  Martin  Plessmann,  Hofgeismar 


